Drittes Kapitel. Das Geld oder die Warenzirkulation

“Function follows form”; nachdem Marx im ersten Kapitel aus der Wertform der Ware
ihre beiden Seiten, namlich die relative Wertform und die Aquivalentform bestimmt hat
und daraus die Geldform abgeleitet hatte, nachdem er im zweiten Kapitel dargelegt hat,
wie das Geld durch die Tat der handelnden Subjekte in die Zirkulation gelangt, die
analytisch rekonstruierte Form also wirkliche Form wird, in der die handelnden Subjek-
te als “Charaktermasken” denken und sich bewegen, werden nun im dritten Kapitel die
Geldfunktionen als néhere Bestimmungen der Form dargestellt, bevor im vierten Kapitel
gezeigt wird, wie und unter welchen historischen Bedingungen sich Geld in Kapital
verwandeln kann.

Funf Geldfunktionen, zwei Spezifika in der Marxschen Geldtheorie

Marx unterscheidet finf Funktionen des Geldes. Es ist erstens MaR der Werte (“Wert-
messer”), zweitens Zirkulationsmittel, drittens Schatz (Wertaufbewahrungsmittel), vier-
tens Zahlungsmittel und funftens Weltgeld (internationales Tauschmittel). Geldfunktio-
nen werden in beinahe jedem 6konomischen Lehrbuch aufgelistet und sie unterscheiden
sich bei oberflachlicher Betrachtung nicht so sehr von der Marxschen Darstellung.

Jedoch gibt es zwei spezifische Eigenschaften der Marxschen Analyse, die sie unter-
scheidbar macht, und zwar auch im Vergleich mit modernen, etwa monetarkeynesiani-
schen Geldtheorien, die angetreten sind, das “Geldratsel” zu I6sen (so in Unkenntnis der
Marxschen Theorie Hajo Riese®). Die erste Eigenschaft der Marxschen Funktionsana-
lyse des Geldes ist ihre Anbindung an die Formanalyse. Daraus ergibt sich, dal nicht
erst durch das Geld der Warenwelt die Eigenschaft der Tauschfahigkeit gegeben wird,
sondern die in der Waren- und Wertform bereits enthaltenen Eigenschaften im Geld
einen adaquaten Ausdruck finden. So heif3t es gleich zu Beginn des 3. Kapitels: “Die
Waren werden nicht durch das Geld kommensurabel. Umgekehrt. Weil alle Waren als
Werte vergegenstandlichte menschliche Arbeit, daher an und fiir sich kommensurabel
sind, koénnen sie ihre Werte gemeinschaftlich in derselben spezifischen Ware messen
und diese dadurch in ihr gemeinschaftliches Wertmal} oder Geld verwandeln” (109).

Im Geld realisiert sich gewissermafen eine “List der Vernunft”: im Geld ist die Gesell-
schaftlichkeit bereits in verdinglichter Gestalt vorhanden, die sonst in jedem Tauschakt
qua Vertrag erst aus dem Nichts rekonstruiert werden mifte. Das Geld ist insofern das
“wahre Gemeinwesen”. Man muf3 Geld erwerben, um gesellschaftlich zu gelten. Daher
beschreibt Max Weber die moderne kapitalistische Gesellschaft als “Erwerbsgesell-
schaft”.

® Hajo Riese, “Geld — das letzte Ratsel der Nationalékonomie”, in: Waltraud Schelkle/ Manfred
Nitsch, (Hg.), Ratsel Geld. Anndherungen aus 6konomischer, soziologischer und historischer
Sicht, Marburg 1995, 45-62.

33



34

Die zentrale Bedeutung des Geldes in der
kapitalistischen Marktwirtschaft

Der Systemzusammenhang in kapitalistischer Marktwirtschaft erscheint
nun im Geld und nicht in der Arbeit

Der Weg von einer klassischen Arbeitswertlehre zu einer monetaren
Wertlehre

Kapital ist ein

Geld ist das automtitl
Reichtum der "wahre Gemein- sches
Nationen erscheint " selbstrefe-
als Warensammlung wesen rentielles
in Geldform Subjekt

Darin ist angelegt:

Verkehrter Schein der
Gesellschaftlichkeit der Arbeit

Geldvermittlung des
gesellschaftlichen Zusammenhangs

(o )

A
Konzentration des Reichtums in Rationalkalkil mikrodkonomischer
Geldform Einheiten J
Geldvorschulﬁ, .Quantlta}tlwsmus Marktformigkeit
chrematistische Spirale

v v

Brutalitét des Scheiterns; Schulden und Entschuldung '

Maglichkeit der Krise

1




Die zweite Spezifik der Marxschen Funktionsanalyse des Geldes ist darin zu sehen, daR
die einzelnen Funktionen nicht additiv aufgelistet werden, sondern aufeinander aufbau-
en, und zwar in hdchst widersprichlicher Weise. Die Geldfunktionen ergénzen sich
daher nicht einfach, sondern sie kdnnen sich auch in bestimmten Situationen unter be-
stimmten Umsténden widersprechen.

Im Mal der Werte beispielsweise mull das Geld selbst wertvoll, freilich nur virtuell
vorhanden sein. Der Ausdruck: das Auto ist 10.000 Dollar wert, besagt einerseits, dal
das Auto verduRerbar ist und andererseits, dal sein Wert, in Geld bemessen, 10.000
Dollar betrégt. Hinter den 10.000 Dollar steht entweder die Vorstellung eines bestimm-
ten Quantums Geld mit intrinsischem Wert (z.B. Gold) oder die GewilRheit, dafl die
10.000 Dollar mit Leichtigkeit in der Zirkulation (auf dem Markt) in ein Warenbiindel
verwandelt werden kdnnen, das dem Wert des Autos entspricht.

Aber erst in seiner Funktion als Zirkulationsmittel muf das Geld den Tausch der Ware
Auto gegen das Warenbiindel X tats&chlich bewerkstelligen. In dieser Funktion reicht es
nicht mehr, daB das Geld ideell als WertmaRl vorhanden ist, es muf} reell zirkulieren.
Solange aber die Tauschpartner Gewil3heit haben, daB der Wert des Autos tatséchlich in
das gewtinschte Warenbiindel verwandelt werden kann, ist der reelle Wert des Geldes
unbedeutend. Die Zirkulationsfunktion konnte auch ein “falscher Fiinfziger” ausuben.
Daher ist es tatsachlich moglich, daB wertvolles Goldgeld durch nicht wertvolles Pa-
piergeld oder elektronische Zeichen (beispielsweise auf einer money card) ersetzt wer-
den kann.

Als Zirkulationsmittel vermittelt das Geld den Austausch von Ware A (Auto) und X
(Warenbiindel). Nun kann sich das Geld aber, anstatt den Stellenwechsel der beiden
Waren im Zirkulationsproze zu besorgen, gegenilber der Warenwelt verselbstéandigen,
sich also auf sich selbst beziehen: Geld als Geld. Wenn verkauft wird, ohne daR an-
schlieBend mit dem Gelderlds wieder gekauft wird, wird Geld als Schatz (als “Wertauf-
bewahrungsmittel”) aus der Zirkulation ausgesondert. Es wachst quantitativ, bezieht
sich mit diesem Wachstum aber nur noch auf sich selbst als Schatz. Dem Schatzbildner
wird selbst die Warenwelt zum bloBen Mittel, das verselbstandigte Geld zu mehren, den
Schatz aufzufiillen.

Es kann aber auch gekauft werden, ohne da3 vorher verkauft worden ist. Der Kauf er-
folgt also gegen ein Zahlungsversprechen. In diesem Fall dient das Geld als Zahlungs-
mittel, es wird zum Kreditgeld. Als letzteres bezieht es sich ebenfalls nur noch auf sich
selbst. Denn selbstverstandlich wird ein Kredit vom Glaubiger nur dann gewéhrt, wenn
ein Preis dafir gezahlt werden kann, der Zins namlich.

Aus dem Schatz entwickeln sich Geldvermdgen, eventuell auch Akkumulationsfonds.
Das Zahlungsmittel verwandelt das Geld in eine “allgemeine Ware”, ins Kreditgeld.
Letzteres, dies besagt die Keynes’sche Theorie, ersetzt den aufgeschatzten Akkumula-
tionsfonds, wenn es darum geht, Investitionen zu finanzieren. Nicht die Fonds (Schétze)
der Vergangenheit finanzieren die Investitionen der Zukunft, sondern die Kredite von
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heute und die Erlése der Zukunft. Allerdings kann dies nicht bedeuten, da daher
Schatzbildung fiir den modernen Produktionsprozefl unbedeutend geworden wére.

Als Weltgeld (internationales Zahlungsmittel) verweist das Geld bereits auf die “propa-
gandistische Tendenz”, den Weltmarkt herzustellen (Grundrisse, 333). Als Weltgeld
streift das Geld seine nationalstaatlich spezifischen Charakteristika (wie sie zum Bei-
spiel mit dem Prégestempel auf Goldmiinzen dokumentiert werden) ab. Das Weltgeld
ist Ausdruck der Tatsache, dal die Gesellschaftlichkeit, sofern Geld im Spiel ist, tiber
nationale Grenzen in den globalen Raum ausgreift.

Die Wertfundierung des Geldes: Gold oder institutionelles “Knapphalten”

Es muB in diesem Zusammenhang auf eine weitere Eigentimlichkeit der Marxschen
Geldtheorie hingewiesen werden, zumal diese sehr oft zu MiRverstandnissen Anlal3
gegeben hat. Marx setzt “der Vereinfachung halber, Gold als die Geldware voraus”
(109). Dies war in Zeiten des Goldstandards gerechtfertigt, kann naturlich heute auch
“der Vereinfachung halber” nicht mehr vorausgesetzt werden.

Der Wert kommt dem Geld nicht mehr qua Material zu, das durch Arbeit (Extraktion
des Goldes) in Wert gesetzt wird, sondern dadurch, daf Geld institutionell durch eine
Zentralbank knapp gehalten wird. Mit dieser Voraussetzung wird die Marxsche Be-
stimmung der Geldfunktionen keineswegs entwertet, wie manche annehmen. Marx
selbst hat, wie im Verlauf der Analyse des “Kapital” noch mehrfach deutlich wird, ge-
zeigt, wie das Kapital sich aller dueren Bindungen zu entledigen und alle &uReren
Grenzen zu Uberwinden strebt: Das Kapital befreit sich in der Produktion des relativen
Mehrwerts, also im ProzeR der Steigerung der Arbeitsproduktivitat, von den Grenzen
der Arbeitskraft, macht sich dabei aber auch von den Interessen der Arbeiter unabhén-
gig. Es versucht im ProzeR der Globalisierung, die rdumlichen und zeitlichen Grenzen
moglichst unerheblich zu machen. Es strebt auch uber eine Grenze hinaus, die im Geld
existieren wiirde, wére sein funktionelles Dasein an die begrenzte materiale Verfligbar-
keit des Edelmetalls gebunden.

Der Wert ist, wie wir gesehen haben, ein gesellschaftliches Verhdltnis. Dieses erscheint
in verdinglichter Form im Geld. Daher muf3 das Geld, wenn es nicht mehr selbst (“in-
trinsische™) materiale Wertsubstanz (Gold) verkérpert, durch institutionelle Regelung
(“extrinsisch”) dazu beféhigt werden, das gesellschaftliche Wertverhéltnis zu repréasen-
tieren und die zu seiner Entwicklung notwendigen Funktionen auszutliben. Geld muf3
“knapp” gehalten werden, um die genannten Funktionen erfiillen zu kénnen. Fir das
Knapphalten des Geldes ist eine Zentralbank zustandig. Mit der Regulierung des Geld-
werts erzeugt und reproduziert die Zentralbank also das im Geld erscheinende gesell-
schaftliche Verhaltnis. Daher ist es so naheliegend, daR sich der Fetischismus des Ge-
Ides als eine Fetischisierung der Zentralbank fortsetzt; Riese geht sogar davon aus, daf
sie “religiosen Ursprungs”®sei. Wie das Knapphalten des Geldes und nach welchen

® Riese (1995), op. cit.: 57
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Regeln es im einzelnen geschieht, ist nicht Gegenstand dieses Kapitels. Dies miifite im
Zusammenhang mit den Kategorien des Kredits, des Zinses, des Wechselkurses (fiinftes
Kapitel des dritten Bandes des Kapital) erortert werden.

Die Geldfunktionen: Ein Uberblick

Wertform

Relative Wertform Aquivalentform
Geldform

Von der Form-
zur Funktionen-
analyse

Funktion 1

MaRstab der
Preise

MaR der Werte

Abgeleitete Funktion

VerauBer deelles, wertvolles Geld
-lichkeit

Funktion 2

Funktionelles
Dasein: Umlauf
des Geldes

Zirkulations-
mittel

Reelles, wertloses Geld

Papiergeld

Verkauf ohne Kauf:
Ware - Geld

Formen, die

erst spater zu

entwickeln
sind

Funktion 3 Geldvermogen

auf ohne Verkauf:
Geld - Ware
Geld als
allgemeine
Ware

Geld als
Zahlungs-
mittel

Funktion 4 Kreditgeld

Wechselkurs;
Zahlungs-
bilanz

Funktion 5

Weltgeld

37



Funktion 1: Geld als MaR der Werte

Das Geld liefert der Ware das Material des Wertausdrucks. Es fungiert insofern als Maf
der Werte. Die Geldform des Wertes ist der Preis der Ware. Der Preis stellt den Wert
gesellschaftlich giiltig dar. Allerdings ist im Preis das Geld nur vorgestelltes, ideelles
Geld, der Name des Werts. Hier wird auch das Zitat aus der Apokalypse verstandlich:
“Die haben eine Meinung und werden ihre Kraft und Macht geben dem Tier, daB nie-
mand kaufen oder verkaufen kann, er habe denn das Malzeichen, ndmlich den Namen
des Tiers oder die Zahl seines Namens” (101). Der Preis der Ware also ist “der Name
der Rose”, ein gesellschaftlich gliltiges Zeichen.

Das Mal’ wird in MaReinheiten untergliedert. Beim Gold kdnnte dies die Gewichtsein-
heit (Gramm, Unze etc.) sein, bei Papiergeld miBten andere Unterteilungen gefunden
werden. Aus der Funktion des MaRes der Werte entwickelt sich also die abgeleitete
Funktion des Geldes als MaRstab der Preise. Rechengeld ermdglicht so in dem ékono-
mischen Handeln der Wirtschaftssubjekte die Anwendung ékonomischer Rationalitét.
Dies aber nicht, weil die Individuen rational waren, sondern weil im Geld (“die Logik
ist das Geld des Geistes”, sagt Hegel) die Rationalitat bereits formspezifisch angelegt
ist.

Auch unter einer Metallwahrung (Goldwahrung) trennen sich die Geldnamen der Me-
tallgewichte nach und nach von ihren urspriinglichen Gewichtsnamen (114). Im Pfund
Sterling, der Lira, dem Peso oder der Peseta ist heute noch der alte Gewichtsname des
Geldmaterials der Name des “entmaterialisierten” Geldes.

Die Preisform des Werts, der Preis, muf sich quantitativ nicht mit dem Wert decken. Es
gibt also zwischen dem Geldausdruck des Werts und dem Wert selbst keine
eins-zu-eins-Bindung. Der Geldausdruck des Werts kann grdRer oder kleiner und natiir-
lich gleich dem Wert sein. “Mit der Verwandlung der WertgroRRe in Preis erscheint dies
notwendige Verhaltnis als Austauschverhéltnis einer Ware mit der aufer ihr existieren-
den Geldware. In diesem Verhaltnis kann sich aber ebensowohl die WertgroRe der Ware
ausdriicken, als das Mehr oder Minder, worin sie unter gegebnen Umsténden veraufRer-
lich ist. Die Mdéglichkeit quantitativer Inkongruenz zwischen Preis und WertgroRe, oder
der Abweichung des Preises von der WertgroRe, liegt also in der Preisform selbst. Es ist
dies kein Mangel dieser Form, sondern macht sie umgekehrt zur addquaten Form einer
Produktionsweise, worin sich die Regel nur als blindwirkendes Durchschnittsgesetz der
Regellosigkeit durchsetzen kann” (117). Spater (im dritten Band des Kapital) wird die
Inkongruenz von Werten und Preisen als Bedingung der VVerwandlung von Mehrwert in
Profit und der Herausbildung einer gesellschaftlichen Durchschnittsprofitrate behandelt.

Die Inkongruenz von Wert und Preis kann sich zu einem Widerspruch entwickeln.
Dinge kdnnen einen Preis haben, ohne Wert zu besitzen. Marx verweist in diesem Zu-
sammenhang auf “Dinge, die an und fir sich keine Waren sind, z.B. Gewissen, Ehre
usw.” (117). Andererseits kénnen im Preis Werte “gesellschaftlich konstruiert” werden,
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z.B. indem der gegenwadrtige Grundstiickswert durch Diskontierung der erwarteten
zukiinftigen Kapitalertrage ermittelt wird.

Die Preisform schliel3t die VerauRerbarkeit der Waren gegen Geld und die Notwendig-
keit dieser VVerduBerung ein. “Im ideellen MaR der Werte lauert daher das harte Geld”

(118). Indem die Ware gegen wirkliches Geld getauscht wird, fungiert dieses bereits als
Zirkulationsmittel.

Funktion 1: Geld als Maf3 der Werte
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Funktion 2: Das Geld als Zirkulationsmittel

Im ZirkulationsprozeR treten auf den ersten Anschein die Waren als Gebrauchswerte
dem Geld als Tauschwert gegeniiber. Die Wertgestalt existiert also sozusagen doppelt,
als Ware und Geld. Der immanente Gegensatz von Gebrauchswert und Wert verwandelt
sich also in einen duleren Gegensatz. Nur wegen dieses Gegensatzes, der immer wieder
aufgehoben werden muB, kommt es Uberhaupt zum Austausch. Der Warenbesitzer
mdchte den Warenwert in das Material des Wertausdrucks, ndmlich Geld, verwandeln,
der Geldbesitzer seinen reellen Geldwert in reellen Gebrauchswert umsetzen. “Der
AustauschprozeR der Ware vollzieht sich also in zwei entgegengesetzten und einander
erganzenden Metamorphosen — Verwandlung der Ware in Geld und ihre Riickverwand-
lung aus Geld in Ware” (120). Die Einheit beider Akte besteht darin, dal Waren ver-
kauft werden, um andere Waren zu kaufen. Geld vermittelt diesen ProzeR, der sich als
Zirkulationskette Ware — Geld — Ware (120) darstellen 1aBt:

Ware — Geld — Ware; W-G-W

Die Metamorphose Ware gegen Geld ist der Verkauf; der Warenbesitzer ist Verkaufer.
Dieser Akt wird von Marx als “Salto mortale” bezeichnet. Als “das Uberspringen des
Warenwerts aus dem Warenleib in den Goldleib” (120). Diese Verwandlung muf3 nicht
immer gelingen. Der Salto mortale kann scheitern — entweder ganzlich oder aber teil-
weise, weil Preisform und Wertform nicht kongruent sind, weil der Preis den Wert nicht
voll wiedergibt. Der Preis und die Verwandlung in Geld ratifiziert den Wert als gesell-
schaftliches Verhdltnis. Da “der Preis der Ware ... nur Geldname des in ihr vergegens-
tandlichten Quantums gesellschaftlicher Arbeit” (121) ist, kann, wenn der Salto mortale
miRlingt, Arbeit umsonst aufgewandt worden sein. Private Arbeit z&hlt nicht qua-
si-automatisch als gesellschaftliche Arbeit. Dadurch wird aber bereits geleistete private
Arbeit nicht ungeschehen gemacht, wenn am gesellschaftlichen Bedirfnis vorbei gear-
beitet, produziert worden ist. Doch wird durch die Arbeit keine Wertsubstanz erzeugt,
kein gesellschaftliches Verhéltnis konstituiert. Arbeit (und ihr Produkt) werden entwer-
tet, da sie gesellschaftlich nicht als “wertvoll” anerkannt werden.

“Die Teilung der Arbeit ist ein natlirwiichsiger Produktionsorganismus, dessen Faden
hinter dem Rucken der Warenproduzenten gewebt wurden und sich fortweben” (121).
In der Verdoppelung der Ware in Ware und Geld ist also auch die doppelte Bestimmung
der gesellschaftlichen Arbeitszeit enthalten. Diese richtet sich nicht nur nach der Pro-
duktivitdt und Intensitat (wie im ersten Kapitel beschrieben), sondern auch nach dem
gesellschaftlichen Bediirfnis, nach der GroRe des “Marktmagens” (122).

Die “Unabhéngigkeit der Personen voneinander (erganzt) sich in einem System allseiti-
ger sachlicher Abhangigkeit” (122). Wenn das Produkt als Ware produziert worden ist,
ergibt sich diese Abhédngigkeit aus der Notwendigkeit, die Wertgestalt der Ware in die
allgemeine Wertgestalt des Geldes zu verwandeln. Die Ware muf verkauft werden. Da
aber dem Verkauf der Ware auf der anderen Seite der Kauf mit Geld entspricht, setzt die
Maoglichkeit des Verkaufs die Kaufbereitschaft eines Kéufers voraus. Dieser Kaufer ist
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aber auch nur zu Geld gekommen, weil er zuvor eine Ware zu verkaufen hatte. Die
Verwandlung von Ware in Geld auf der Seite des Verk&ufers bedeutet auf der Seite des
Kaufers die Verwandlung von Geld in Ware.

1. Verkaufer

Dieser Akt vollzieht sich
durch einen (zumeist implizi-
ten) Kaufvertrag, dem eine
Ubereignung folgt. Wenn der
Verkaufer so zu Geld gelangt
ist, kann er selbst als Kéaufer
auftreten und einen nachfol-
genden Kaufvertrag — Geld

2. Verkaufer gegen Ware — schlieRen, dem

eine erneute Ubereignung der

Ware Y gekauften Ware folgt. Da die
_5 | E Zirkulationsfigur ~ Ware -

Geld — Ware immer auRer

dem Nacheinander von Ware

in Geld und von Geld in Wa-
re auch das Nebeneinander der Verwandlung von Geld in Ware und von Ware in Geld
impliziert, sind die verschiedenen Zirkulationsakte ineinander verschlungen. Bei der
Gesamtmetamorphose der Ware — Ware — Geld; Geld — Ware — sind drei Personen
beteiligt, ndmlich der erste Verkaufer und der zweite Verkdufer und ein Kdufer, der
jeweils mit Geld der Ware gegenubertritt. (125).

Die Mdglichkeit der Krise

“Keiner kann verkaufen, ohne daR ein andrer kauft. Aber keiner braucht unmittelbar zu
kaufen, weil er selbst verkauft hat. Die Zirkulation sprengt die zeitlichen, drtlichen und
individuellen Schranken des Produktenaustausches eben dadurch, daf sie die hier vor-
handne unmittelbare Identitat zwischen dem Austausch des eignen und dem Eintausch
des fremden Arbeitsprodukts in den Gegensatz von Verkauf und Kauf spaltet” (127). In
diesem Auseinanderfallen von Kaufen und Verkaufen ist bereits die Mdglichkeit der
Krise angelegt. “Geht die &uBerliche Verselbstdndigung der innerlich Unselbstandigen,
weil einander erganzenden, bis zu einem gewissen Punkt fort, so macht sich die Einheit
gewaltsam geltend durch eine — Krise. Der der Ware immanente Gegensatz von Ge-
brauchswert und Wert, von Privatarbeit, die sich zugleich als unmittelbar gesellschaft-
liche Arbeit darstellen muR3, von besondrer konkreter Arbeit, die zugleich nur als ab-
strakt allgemeine Arbeit gilt, von Personifizierung der Sache und Versachlichung der
Personen — dieser immanente Widerspruch erhélt in den Gegensétzen der Warenmeta-

41



morphose seine entwickelten Bewegungsformen. Diese Formen schlieRen daher die
Maéglichkeit, aber auch nur die Mdéglichkeit der Krisen ein” (127f).

Funktion 2: Geld als Zirkulationsmittel

Ware Ware
Nicht- Verdoppelung AuRere
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Marx fligt hinzu, dal unter dem Aspekt der Warenzirkulation tatséchlich nur die Mdg-
lichkeit der Krise, nicht ihre Wirklichkeit begriindet werden kann. Dazu wéren weitere
Bestimmungen notwendig, die erst bei der Betrachtung des Produktions- und Repro-
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duktionsprozesses des Kapitals und dann auch in historischer Analyse herausgearbeitet
werden kdnnen.

Geldumlauf

Nach der einzelnen Warenmetamorphose wird der Umlauf des Geldes (128ff) unter-
sucht. Das Geld funktioniert in der Zirkulation als Kaufmittel. Es lauft daher um — aus
der Hand eines Warenbesitzers in die eines anderen. Wenn die Ware gegen Geld ge-
tauscht worden ist, hat die Ware die Zirkulation verlassen, ihr Wert 1auft nur noch in
Geldform um. “Die zweite Zirkulationshalfte durchlauft (die Ware) nicht mehr in ihrer
eignen Naturalhaut, sondern in ihrer Goldhaut” (129). Wahrend das Geld die Zirkulati-
onssphére nicht verlat, entfernt es bestandig die Waren aus ihr. Daraus ergibt sich aber
die Frage, “wieviel Geld diese Sphare bestandig absorbiert” (131). Die Waren kommen
mit einem vorgestellten Wert, d.h. bereits ausgepreist auf den Markt. Es ist nicht so, da3
sie preislos in die Zirkulation geraten und dann entsprechend der Menge des Geldes
einen Preis erhalten. Dies wendet Marx gegen naive quantitatstheoretische Vorstellun-
gen ein.

Die Warenmenge und ihre Preissumme bestimmen daher die Masse von Zirkulations-
mitteln bei einer gegebenen Umlaufsgeschwindigkeit. Die “Fisher’sche Verkehrsglei-
chung” aus dem Jahre 1911’— Geldmenge mal Umlaufsgeschwindigkeit gleich Han-
delsvolumen mal Preise — wird bereits von Marx in ausfhrlicher Darstellung vorweg-
genommen. Allerdings wehrt sich Marx gegen quantitatstheoretische Illusionen: “Das
Gesetz, das die Quantitat der Zirkulationsmittel bestimmt, ist durch die Preissumme der
zirkulierenden Waren und die Durchschnittsgeschwindigkeit des Geldumlaufs, kann
auch so ausgedriickt werden, dal bei gegebner Wertsumme der Waren und gegebner
Durchschnittsgeschwindigkeit ihrer Metamorphosen, die Quantitdt des umlaufenden
Geldes oder des Geldmaterials von seinem eignen Wert abhéngt. Die Illusion, dafl um-
gekehrt die Warenpreise durch die Masse der Zirkulationsmittel und letztere ihrerseits
durch die Masse des in einem Lande befindlichen Geldmaterials bestimmt werden,
wurzelt bei ihren urspriinglichen Vertretern in der abgeschmackten Hypothese, dafl
Waren ohne Preis und Geld ohne Wert in den Zirkulationsprozel eingehen, wo sich
dann ein aliquoter Teil des Warenbreis mit einem aliquoten Teil des Metallbergs aus-
tausche” (136-138).

Aus der Zirkulationsfunktion des Geldes entspringt seine Miinzgestalt (138). Da das
Geld den Tausch von Ware gegen Ware vermittelt, kann es in seiner realen Gestalt
durchaus aus minderwertigem oder gar wertlosem Material bestehen. (Papiergeld). Die
“Papierzettel (...) werden vom Staat duRerlich in den ZirkulationsprozeR hineingewor-
fen” (141). Marx spricht in diesem Zusammenhang von “Staatspapiergeld mit Zwangs-

" Irving Fisher, The Purchasing Power of Money, New York 1911. Die Geldmenge wird als
Quotient von Preisniveau multipliziert mit dem Handelsvolumen und der Umlaufsgeschwindig-
keit des Geldes bestimmt: G * U =H * P.

43



kurs”. Der Kurs ergibt sich aus dem Reprasentationsverhéltnis der Papierzettel zum
Gold (141).

Institutionelles Knapphalten des Geldes

Hier hat Marx die Gold- bzw. Goldkernwéhrung vor Augen. Diese gibt es heute nicht
mehr. Papiergeld hat keinen Zwangskurs (gegeniiber dem Gold). Seine Funktion als
Maf der Werte und als Zirkulationsmittel ergibt sich daraus, daR es institutionell knapp
gehalten wird. Dies bedeutet, daR das Geld, das bestdndig in der Zirkulationssphére
haust, sich immer auch als Kaufmittel bewahren muB. Warenbesitzer missen daran
interessiert sein, ihre Waren gegen Geld zu verkaufen. Das tun sie nur, wenn sie sicher
sind, dal sie den in Geld verwandelten Wert als Kaufmittel einsetzen kénnen. Unter
Beachtung dieser Bedingung geniigt die “bloR8 symbolische Existenz des Geldes in ei-
nem ProzeR, der es bestandig aus einer Hand in die andere entfernt. Sein funktionelles
Dasein absorbiert sozusagen sein materielles. Verschwindend objektivierter Reflex der
Warenpreise, funktioniert es nur noch als Zeichen seiner selbst und kann daher auch
durch Zeichen ersetzt werden. Nur bedarf das Zeichen des Geldes einer eigenen objek-
tiv gesellschaftlichen Gultigkeit” (143), und diese wird ihm durch Staatszwang verlie-
hen. Dieser Zwang liegt heute in der Hand der jeweiligen Zentralbank und er begriindet
ihre Bedeutung. Die Mdglichkeit, den Zwang auszuiben, begriindet allerdings keine
Autonomie der Zentralbank. Diese handelt bei ihren Entscheidungen nicht anders, als
den Tendenzen des Marktes zu folgen.

Funktion 3: Geld als Geld: Schatz

Der dritte Unterabschnitt dieses Kapitels ist schlicht mit “Geld” tiberschrieben. In dieser
Funktion ist es also nicht nur ideell vorgestelltes Geld, oder Wertreprésentant von War-
en in der Zirkulation, sondern verselbstandigter Tauschwert. Als solcher Ubt das Geld
Funktionen aus, die seiner eigenen Natur entsprechen. Geld wird zum Wertaufbewah-
rungsmittel, zum Schatz, wenn es nach dem Verkauf nicht als Kaufmittel fungiert, also
nicht in der Zirkulation belassen wird, sondern zum Schatz “versteinert” (144). Der
Warenverkaufer wird auf diese Weise Schatzbildner, das Geld fungiert als Wertaufbe-
wahrungsmittel.

Schétze werden aus unterschiedlichen Griinden gebildet, die “naive Form der Schatz-
bildung” erfolgt, wenn Dinge in Gold verwandelt werden kénnen, die zur unmittelbaren
Reproduktion nicht bendtigt werden. So wird der Schatz selbst Ausdruck fur UberfluR
und Reichtum. Dies ist kennzeichnend fiir die “Welt von 1001 Nacht”. Schatze werden
aber auch angelegt, um die verschiedenen Zeitrhythmen von Produktion, Transport und
Handel flexibel tberbriicken zu kdnnen, um nicht von Zuféllen abhéngig sein zu mis-
sen. Aber die Schatzbildung fixiert zugleich die Geldgestalt der Ware, ermdglicht es,
“die Ware als Tauschwert oder den Tauschwert als Ware festzuhalten”, erweckt also
“die Goldgier. Mit der Ausdehnung der Warenzirkulation wéchst die Macht des Geldes,
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in der stets schlagfertigen absolut gesellschaftlichen Form des Reichtums” (145). Mit
dem Geldschatz wird gesellschaftliche Macht zur Privatmacht der Privatpersonen (146).

Funktion 3: Geld als Geld - Schatz

Ware ¢ > Geld
ryo— Verkaufer wird
erkau Schatzbildner
ohne
Kauf
Schatz als eigener Schatz .
Fonds ‘ SC_h_atZ in
in kapitalistischer traditioneller
Gesellschaft Gesellschaft
Geldals sch_lagfertlg_e Form Geld als Privatmacht von
gesellschaftlichen Reichtums; Privatnersonen
praktischer Leveller P
MaBlosigkeit der Schatzbildung; Akkumulationszwang:
"Quantitativismus" Keynes
g —
Eigenschaften des Schatzbildners: Protestantische Ethik:
Askese Max Weber

Im Geldschatz ist eine gesellschaftlich gultige Wertgestalt gefunden, die sich von sich
selbst nur noch quantitativ zu unterscheiden vermag. Vermehrung des Gold- und Sil-
berschatzes erscheint daher als Wertvermehrung (147). Dies ist eine Illusion, an der
schon der phrygische Kénig Midas zugrunde gegangen sein soll. Dennoch aber ist “der
Trieb der Schatzbildung von Natur maRlos. Qualitativ oder seiner Form nach ist das
Geld schrankenlos (...) Die “qualitative Schrankenlosigkeit des Geldes treibt den
Schatzbildner stets zuriick zur Sisyphusarbeit der Akkumulation. Es geht ihm wie dem
Welteroberer, der mit jedem neuen Land nur eine neue Grenze erobert” (147). Dieser
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Quantitativismus des Geldes hat psychologische Folgen, “der Schatzbildner opfert (...)
dem Goldfetisch seine Fleischeslust. Er macht Ernst mit dem Evangelium, der Entsa-
gung. Andrerseits kann er der Zirkulation nur in Geld entziehen, was er ihr in Ware
gibt. Je mehr er produziert, desto mehr kann er verkaufen. Arbeitsamkeit, Sparsamkeit
und Geiz bilden daher seine Kardinaltugenden, viel verkaufen, wenig kaufen, die Sum-
me seiner politischen Okonomie” (147). Dies ist die Summa der “Protestantischen
Ethik” die Max Weber als eine Basis der Heraushildung des kapitalistischen Geistes
analysiert. Dal} die Schatzbildung obendrein asthetischen Bedirfnissen dient, wird von
Marx ebenfalls am Rande vermerkt.

Funktion 4: Das Geld als Zahlungsmittel

Wahrend der Schatz gebildet wird, wenn ein Verkaufer im Anschlufl an die VVerwand-
lung seines Warenwerts in Geld nicht mit dem Geld wieder kauft, entsteht das Geld als
Zahlungsmittel dadurch, dal ein Kéufer kauft, ohne vorher Ware verkauft zu haben,
also ohne durch einen ordentlichen Verkaufsakt zu Geld gelangt zu sein. Der Kaufer
kauft daher, bevor er zahlt “der eine Warenbesitzer verkauft vorhandne Ware, der andre
kauft als bloRBer Reprasentant von Geld oder als Reprasentant von kiinftigem Gelde. Der
Verkaufer wird Glaubiger, der Kéufer Schuldner” (149). Als Glaubiger und Schuldner
folgen die “Charaktermasken” einer anderen Handlungslogik als die K&ufer und Ver-
kaufer von Waren: aus Warenbesitzern, die gegen Geld wechselseitig Waren tauschen,
werden Geldvermdgensbesitzer (Glaubiger) wéahrend sich die Nicht-Besitzer von Geld-
vermdgen in Schuldner verwandeln.

Die Metamorphose der Ware verandert ihren Charakter; das Geld wird Zahlungsmittel
(149), ohne daB dem Zahlungsakt ein Zirkulationsakt mit einer Ware vorausgegangen
wadre. Bei Betrachtung der einfachen Warenzirkulation ist der Kauf auf Kredit eine
Konsequenz der unterschiedlichen Produktions- und Zirkulationszeiten von Waren.
“Die eine Warenart erheischt langere, die andere kiirzere Zeitdauer zu ihrer Produktion.
Die Produktion verschiedner Waren ist an verschiedne Jahreszeiten geknipft. Die eine
Ware wird auf ihrem Marktplatz geboren, die andere muf? zu entferntem Markt reisen.
Der eine Warenbesitzer kann daher als Verkaufer auftreten, bevor der andre als Kéufer”
(149). Diese disparaten Zeitrhythmen kénnen durch Kreditvergabe in Ubereinstimmung
gebracht werden. Dem Bauern, der erst im Herbst seine Ernte losschlagen kann, wird
wahrend des Sommers Kredit gewahrt, damit er die notwendigen Lebensmittel zu kau-
fen vermag. Er wird zu einem Schuldner und als solcher gerét er in Abhangigkeit von
den Zahlungen, mit denen er die Schuld tilgen kann.

In entwickelteren kapitalistischen Verhéltnissen wird der Vollzug der Zahlungsmittel-
funktion des Geldes zur Aufgabe eines eigenstandigen Geschaftszweigs, des Kreditge-
werbes. Dieses leistet mehr als nur die einfache Ausgleichung verschiedener Zeitrhyth-
men. Es ist Geschéftszweig, wo bei der Vergabe von Krediten am Preis des Geldes —
dem Zins — und an den “Finanzdienstleistungen” mit Gebilhren verdient wird. Dies ist
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allerdings noch nicht Gegenstand dieses Kapitels, das sich auf die “Sphare der Waren-
zirkulation” (150) beschrénkt.

Geld als allgemeine Ware

Die “gleichzeitige Erscheinung der Aquivalente Ware und Geld auf den beiden Polen
des Verkaufsprozesses hat aufgehort” (150). Das Geld funktioniert weiterhin als Wert-
mal}, der “kontraktlich festgesetzte Preis milt die Obligation des Kaufers, d.h. die
Geldsumme, die er an bestimmtem Zeittermin schuldet” (150). Als Zahlungsmittel ist
das Geld auch ideelles Kaufmittel (150) und tritt als solches in die Zirkulation, d. h. es
geht aus der Hand des Kaufers in die des Verkéufers (ber. Das Geld vermittelt nun
nicht mehr den Prozel zwischen Ware und Ware, sondern schlieRt den ersten Akt des
Verkaufs der Ware durch den Warenbesitzer selbstandig ab. Es ist also “absolutes Da-
sein des Tauschwerts oder allgemeine Ware (...) Die Wertgestalt der Ware, Geld, wird
also jetzt zum Selbstzweck des Verkaufs durch eine den Verhdltnissen des Zirkulati-
onsprozesses selbst entspringende gesellschaftliche Notwendigkeit” (150). Der Verkéu-
fer der Ware benutzt das Zahlungsmittel seinerseits, um Kéufe auf Kredit zu realisieren,
so dal? auf diese Weise “prozessierende Kette(n) von Zahlungen” entstehen (151).

Bei Schecks und Wechseln wird diese Zahlungskette durch Indossement — jeder, durch
dessen Hand der Wechsel oder Scheck gelaufen ist, zeichnet mit seiner Unterschrift —
transparent gemacht. Da viele solcher Zahlungsketten entstehen, gleichzeitig nebenei-
nander und ungleichzeitig nacheinander, gibt es die Mdglichkeit des Saldenausgleichs
in Banken oder clearing houses. Die monetéren Forderungen und Verpflichtungen kon-
nen wechselseitig aufgerechnet werden, so dal nur noch der Saldo in “reellem” Geld zu
begleichen ist.

Der soziale Antagonismus zwischen Schuldner und Glaubiger

Der Kontrakt zwischen Kaufer und Verkdufer (iber die Zahlung eines Preises und die
Ubereignung einer Ware verwandelt sich in den Kontrakt zwischen Schuldner und
Glaubiger. Darin ist ein sozialer Antagonismus eingeschlossen. Denn der Vertrag
enthalt nicht nur eine terminierte Rickzahlungsverpflichtung der Hauptsumme, sondern
in der Regel auch die Verpflichtung zur Zahlung eines Zinses — von Gebiihren einmal
abgesehen. Die Diskussion der Zinsverpflichtung ist noch nicht Gegenstand des 3. Ka-
pitels des 1. Bandes des “Kapital”, sondern wird erst zum Thema im Dritten Band des
“Kapital”.

Es ist aber bereits jetzt leicht nachvollziehbar, daB die Verpflichtung zur Zahlung von
Zinsen eine Verpflichtung zur Steigerung der Produktion einschlieit. Man kann ndmlich
das Geld als Zahlungsmittel nicht durch das Waren&quivalent einldsen, das durch den
Kauf ohne Verkauf erworben worden ist. Man mu zu spaterem Zeitpunkt mehr ver-
kaufen als gekauft wurde, um die Zahlungsverpflichtung zu léschen. In diesem Sinne
fungiert das Geld in seiner Funktion als Zahlungsmittel wie die “harte Budgetrestrikti-
on”, die von Monetérkeynesianern zur Erkldrung von Profitstreben und Akkumulati-
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onsdynamik herangezogen wird. Das Geld als Zahlungsmittel konstituiert die Glaubi-
ger-Schuldner-Beziehung und den Zwang zur “Mehrproduktion”. Dieser Zwang erhélt
seine gesellschaftliche Form aber erst dann, wenn das Geld zu Kapital wird. Wie dies
geschieht, ist Gegenstand des 4. Kapitels.

Krise

In seiner Funktion als Zahlungsmittel ist das Geld “selbstandiges Dasein des Tausch-
werts, absolute Ware” (152). Zur Einldsung der Kontrakte an ausgemachten Zahlungs-
terminen muB Geld vorhanden sein. Hartes Geld wird auf einmal bendtigt. Was aber,
wenn Zahlungsketten reien und nun Verpflichtungen nicht eingel6st werden konnen,
weil irgend jemand seine Zahlungen schuldig bleibt? “In der Krise wird der Gegensatz
zwischen der Ware und ihrer Wertgestalt, dem Geld, bis zum absoluten Widerspruch
gesteigert. Die Erscheinungsform des Geldes ist hier daher auch gleichgiiltig. Die
Geldhungersnot bleibt dieselbe, ob in Gold oder Kreditgeld, Banknoten etwa, zu zahlen
ist” (152). Das “Kreditsystem schldgt in das Monetarsystem um” (Marx MEW 13; S.
123), d.h. an Stelle der zirkulierenden Zahlungsverprechen (Schecks, Wechsel, Kredit-
briefe, Schuldscheine etc.), wird hartes Geld, Gold etwa, benétigt. Mit der Funktion des
Geldes als Zahlungsmittel wird also eine weitere Mdglichkeit des Ausbruchs einer Krise
eroffnet.

Kreditgeld in der Zirkulation

In der Zirkulation befindet sich also nicht nur das Geld als Zirkulationsmittel, sondern
auch als Zahlungsmittel. “Es l&uft Geld um, das der Zirkulation I&ngst entzogne Waren
représentiert. Es laufen Waren um, deren Geldaquivalent erst in der Zukunft erscheint”
(153). Die Geldmenge setzt sich also aus Geld in seiner Eigenschaft als Zirkulations-
mittel und als Zahlungsmittel zusammen. Sie besteht, so unterscheidet die moderne
Geldmengenstatistik, aus Bargeld (M1), kurzfristigen Termineinlagen (M2) und lang-
fristigen Spareinlagen (M3). Die Geldmengenaggregate, wie sie heute kalkuliert wer-
den, unterscheiden sich gemaR ihrer Fristigkeit. Je mehr sich das Kreditwesen ausdehnt,
desto mehr fungiert das Geld auch als Zahlungsmittel. Als Zirkulationsmittel vermittelt
es nur noch die “kleine Zirkulation” des tagtéglichen Bedarfs. GroRere Umsétze werden
hingegen auf Kreditbasis, d.h. durch das Geld als Zahlungsmittel bewerkstelligt. Das
Zahlungsmittel wird so die “allgemeine Ware der Kontrakte” (154). Alle Geschéafte
werden zu Geldgeschaften, alle VVerpflichtungen zu Geldverpflichtungen.

Fur allgemeine Zahlungstermine werden Geldsummen benétigt, die nur zuvor akkumu-
liert werden konnten. Auf diese Weise verschwindet die Schatzbildung zwar als selbst-
&ndige Bereicherungsform”, erlangt eine neue Bedeutung als “Form von Reservefonds
der Zahlungsmittel” (156).
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Funktion 4: Das Geld als Zahlungsmittel
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Funktion 5: Weltgeld

“Das Weltgeld funktioniert als allgemeines Zahlungsmittel, allgemeines Kaufmittel und
absolut gesellschaftliche Materiatur des Reichtums Gberhaupt (universal wealth). Die
Funktion als Zahlungsmittel, zur Ausgleichung internationaler Bilanzen, herrscht vor”
(157). Im Geld werden nicht nur die verschiedenen Waren, die sich in relativer Wert-
form befinden, in einem Agquivalent ausgedriickt und so qualitativ vereinheitlicht. Es
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werden auch die Unterschiede verschiedener “inner(er) Zirkulationsspharen” (156)
eingeebnet.

Die Weltgeldfunktion kommt dem Geld also deshalb zu, weil es weltgesellschaftliche
MaRverhéltnisse konstituiert. So entsteht ein neuer Widerspruch zwischen nationalen
Zirkulationssphéren einerseits und der Weltokonomie mit ihrem Weltgeld andererseits.
Ausdruck dieses Widerspruchs sind die Leistungsbilanzen und der Wechselkurs. Letz-
terer spielt unter dem Goldstandard keine entscheidende Rolle, da “mit dem Austritt aus
der innern Zirkulationssphére (...) das Geld die dort aufschielenden Lokalformen von
Mafstab der Preise, Minze, Scheidemiinze und Wertzeichen, wieder ab(streift) und “in
die urspriingliche Barrenform edler Metalle zuriick(fallt)” (156).

Institutionelle Wertfundierung und W&hrungskonkurrenz

Anders ist dies in einem System mit Wahrungen, deren Wert institutionell (durch die
Zentralbank) gesichert wird. Dann ist der Wechselkurs das MaR des duf3eren Wertes des
nationalen Geldes im Vergleich zu anderen nationalen Wahrungen. Nur wenn dieser
stabilisiert werden kann — besser noch: wenn er einer Aufwertungstendenz unterliegt,
weil eine “Unterbewertungsstrategie” verfolgt wird, ist das nationale Geld als Weltgeld
“gesellschaftliche Materiatur des Reichtums lberhaupt” (157).

“Das Geld verteilt sich auf die Nationen nach ihren Bedirfnissen ... indem es immer
durch die Produkte angezogen wird” zitiert Marx Le Trosne (159, Am 111). So entste-
hen Handelsbilanziiberschiisse, die sich in Gold bzw. Devisenschatzen niederschlagen.
Die Devisenschétze sind wiederum Reserven, um Zahlungen leisten zu kénnen, wenn
vorher kein Verkauf hat stattfinden kénnen: “Wie fiir seine innere Zirkulation, braucht
jedes Land fur die Weltmarktszirkulation Reservefonds. Die Funktionen der Schatze
entspringen also teils aus der Funktion des Geldes als inneres Zirkulations- und Zah-
lungsmittel, teils aus seiner Funktion als Weltgeld”(158f.).

Dal in England in den 40er Jahren des 19. Jahrunderts (unter dem Peelschen Bankact)
diese beiden Reservefunktionen strikt getrennt worden sind, hat mehrfach zu einer Ver-
scharfung der Geldkrisen beigetragen. Darauf weist Marx in den FuBRnoten zu diesem
Abschnitt hin. Bedeutsam ist jedoch noch ein anderer Aspekt: Als Weltgeld gelangt das
Gold von den Goldminen (iber den Weltmarkt in die Zirkulationsspahren der einzelnen
Nationen. Die Produktionskosten (in Arbeitszeit gemessen) des Goldes sind daher be-
deutsam fir die Menge des zirkulierenden Materials, bzw. fir die Preise der Waren.
Wer Gold in die Zirkulation zu bringen vermag, kann einen “Seignoragegewinn” fiir
sich verbuchen.

Auch bei der Versorgung der internationalen Zirkulation mit institutionell knapp gehal-
tenem, nicht unbedingt goldgedecktem Geld, kdnnen solche “Senioragegewinne” erzielt
werden. Die Wahrung, die in der Wahrungskonkurrenz gewinnt und daher die Welt-
geldfunktion ibernehmen kann, wird zur MaReinheit des “universal wealth”. Dies kann
durchaus von Vorteil sein, da ein Land ja die Inkarnation des gesellschaftlichen Reich-
tums, das Weltgeld, (in MaRen) selbst produzieren kann.

50



Funktion 5: Das Geld als Weltgeld

Internationales
Reservefonds Kaufmittel

"Universal Wealth"

Ausgleich der
Leistungs-
bilanz

Weltgeld;
wirkliches
Kaufmittel

Interne
Zirkulation

Entmaterialisier- Gold

tes Geld

Institutionelles

Gold:

Knapphalten Stabilitat “Preis des von den Goldminen
durch die des Wechsel- " Uber den Weltmarkt in die
Goldes .
Zentralbank: kurses internen

Stabilitatspolitik Zirkulationsraume

51



	Vorwort
	Hinweise für die Nutzung
	Elmar Altvater  EINFÜHRUNG Der Gang der Darstellung in den drei Bänden des “Kapital”
	Der Ausgangspunkt der Analyse
	Produktion, Zirkulation, Gesamtreproduktion

	ERSTER ABSCHNITT Ware und Geld.
	Erstes Kapitel. Die Ware
	Stoffliche und energetische Eigenschaften von Gebrauchswerten
	Der Tauschwert
	Abstrakte Arbeit und ihr Maß, die Arbeitszeit
	Der Doppelcharakter der in den Waren dargestellten Arbeit oder “der Springpunkt, um den sich das Verständnis der politischen Ökonomie dreht”
	Konkrete Arbeit
	Abstrakte Arbeit
	Das Reduktionsproblem
	Die Wertform oder der Tauschwert
	Die einfache Wertform
	Eigentümlichkeiten der Äquivalentform
	Ein Exkurs über Aristoteles
	Allgemeine Wertform und Geld
	Der Fetischcharakter der Ware und sein Geheimnis

	Zweites Kapitel. Der Austauschprozeß
	Gesellschaftsvertrag und Anerkennung
	Das freie Individuum und das Geld
	Wie kommt das Geld in die Zirkulation?
	Der Ordnungsrahmen und der Staat

	Drittes Kapitel. Das Geld oder die Warenzirkulation
	Fünf Geldfunktionen, zwei Spezifika in der Marxschen Geldtheorie
	Die Wertfundierung des Geldes: Gold oder institutionelles “Knapphalten”
	Funktion 1: Geld als Maß der Werte
	Funktion 2: Das Geld als Zirkulationsmittel
	Die Möglichkeit der Krise
	Geldumlauf
	Institutionelles Knapphalten des Geldes
	Funktion 3: Geld als Geld: Schatz
	Funktion 4: Das Geld als Zahlungsmittel
	Geld als allgemeine Ware
	Der soziale Antagonismus zwischen Schuldner und Gläubiger
	Krise
	Kreditgeld in der Zirkulation
	Funktion 5: Weltgeld
	Institutionelle Wertfundierung und Währungskonkurrenz

	Resumée der ersten drei Kapitel des “Kapital”: Form, Handlung, Funktion
	Formanalyse und Strukturanalyse
	Handlungsanalyse
	Funktionsanalyse
	Die doppelte Form der Vergesellschaftung durch Arbeit und Geld


	ZWEITER ABSCHNITT Die Verwandlung von Geld in Kapital
	Viertes Kapitel. Verwandlung von Geld in Kapital
	Die Maßlosigkeit der Kapitalbewegung
	Zirkulation und Produktion


	DRITTER ABSCHNITT Die Produktion des absoluten Mehrwerts
	Fünftes Kapitel. Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß
	Arbeitsprozeß und gesellschaftliches Naturverhältnis
	Wertbildung und Verwertung

	Sechstes Kapitel. Konstantes und variables Kapital
	Faktoren des Arbeitsprozesses
	Die ökologische Seite des Materialverbrauchs
	Der Produktionsprozeß als Kuppelprozeß
	Konstantes und variables Kapital

	Siebtes Kapitel. Die Rate des Mehrwerts
	Achtes Kapitel. Der Arbeitstag
	Tag und Arbeitstag
	Notwendige und Mehrarbeit: Umkämpfter Tausch
	“Zeitatome des Gewinns”
	Staatliche Regulation

	Neuntes Kapitel. Rate und Masse des Mehrwerts

	VIERTER ABSCHNITT Die Produktion des relativen Mehrwerts
	Zehntes Kapitel. Begriff des relativen Mehrwerts
	Reelle Subsumtion der Arbeit unter das Kapital: Relative Mehrwertproduktion
	Warum wird die Produktivität der Arbeit gesteigert?
	Der Extramehrwert und drei Begriffe des Werts
	Relative Mehrwertproduktion, Innovationen, Klassenkompromiß

	Elftes Kapitel. Kooperation
	Direktionsarbeit

	Zwölftes Kapitel. Teilung der Arbeit und Manufaktur
	Heterogene und organische Manufaktur
	Arbeitsteilung im Allgemeinen, im Besonderen und im Einzelnen
	Disziplin und Insubordination
	Maschinen

	Dreizehntes Kapitel. Maschinerie und große Industrie
	Die Entwicklung der Maschinerie
	Warum werden überhaupt Maschinen eingeführt?
	Die Wirkungen des maschinenmäßigen Betriebs auf den Arbeiter
	Verschleiß und Abschreibungen
	Intensivierung der Arbeit
	Die Fabrik
	Die Maschine “an sich” und ihre kapitalistische Anwendung
	Einsparung und Freisetzung von Arbeitskräften
	Kompensation der Freisetzungen?
	Der industrielle Zyklus
	Rückwirkungen der Fabrik auf Manufaktur, Handwerk,Hausarbeit
	Das Erziehungssystem der Zukunft
	Die Zerstörung der Springquellen des Reichtums durch Industrialisierung der Landwirtschaft


	FÜNFTER ABSCHNITT Die Produktion des absoluten und relativen Mehrwerts
	Vierzehntes Kapitel. Absoluter und relativer Mehrwert
	Was ist produktive Arbeit
	Eine Geschichte von “Tausenden von Jahrhunderten”

	Fünfzehntes Kapitel. Größenwechsel von Preis der Arbeitskraft und Mehrwert und Sechzehntes Kapitel. Verschiedne Formeln für die Rate des Mehrwerts

	SECHSTER ABSCHNITT  Der Arbeitslohn
	Siebzehntes Kapitel. Verwandlung von Wert resp. Preis der Arbeitskraft in Arbeitslohn
	Der Lohnfetisch
	Individualisierung

	Achtzehntes Kapitel. Der Zeitlohn
	Das Normalarbeitsverhältnis

	Neunzehntes Kapitel. Der Stücklohn
	Zwanzigstes Kapitel. Nationale Verschiedenheit der Arbeitslöhne
	Die “Modifikation des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt”


	SIEBENTER ABSCHNITT  Der Akkumulationsprozeß des Kapitals
	Einundzwanzigstes Kapitel. Einfache Reproduktion
	Individuelle und produktive Konsumtion

	Zweiundzwanzigstes Kapitel. Verwandlung von Mehrwert in Kapital
	Die stoffliche und die Wertseite der Akkumulation
	Das kapitalistische Aneignungsgesetz verändert sich
	“Akkumuliert, akkumuliert!, das ist Moses und die Propheten”
	Der “nihilistische Standpunkt” des Kapitals in der Frage der Löhne

	Dreiundzwanzigstes Kapitel. Das allgemeine Gesetz der kapitalistischen Akkumulation
	Die organische Kapitalzusammensetzung
	Die Größe der Akkumulation ist die unabhängige Variable
	Die steigende organische Kapitalzusammensetzung und die Konzentration von Kapital
	Progressive Produktion einer relativen Übervölkerung oder industriellen Reservearmee.
	Verschiedene Existenzformen der relativen Übervölkerung. Das allgemeine Gesetz der kapitalistischen Akkumulation.
	Gesetz, Tendenz, Zyklus

	Vierundzwanzigstes Kapitel. Die sogenannte ursprüngliche Akkumulation
	Die ursprüngliche Akkumulation: ein brutaler sozialer Scheidungsprozeß
	Die Usurpation des Landes
	Der stumme Zwang der ökonomischen Verhältnisse
	Die Geburt des Kapitalisten
	Gewalt ist der Geburtshelfer der kapitalistischen Gesellschaft
	Expropriation der Expropriateure

	Fünfundzwanzigstes Kapitel. Die moderne Kolonisationstheorie
	Globalisierung


	Michael Heinrich  Kommentierte Literaturliste zur Kritik der politischen Ökonomie
	I. Karl Marx (1818-1883)
	1850-1883

	II. Friedrich Engels (1820-1895)
	III. Literatur zur Kritik der politischen Ökonomie im 20. Jahrhundert
	a) Ökonomische Lesarten der Kritik der politischen Ökonomie
	b) Ökonomische Kritik an der Marxschen Theorie und marxistische Anti-Kritik
	c) Gesellschaftstheoretisch-methodologisch orientierte Lesarten


	Rolf Hecker  Die Entstehungs-, Überlieferungs- und Editionsgeschichte der ökonomischen Manuskripte und des “Kapital”
	I. Marx’ Arbeit am “Kapital”
	II. Über Engels’ Herausgeberschaft des “Kapital”
	III. Die Überlieferungsgeschichte des Marx-Engels-Nachlasses
	IV. Zur Editionsgeschichte der Manuskripte und des “Kapital” nach Engels’ Tod
	V. Die historisch-kritische Ausgabe des “Kapital” in der MEGA²


